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Inklusion – Gemeinsam anders
Deutschland 2011
Spielfilm, 89 Min.
Regie: Marc-Andreas Bochert 
Buch: Christopher Kloeble
Produktion: Provobis Film im Auftrag von BR alpha / Bayerischer Rundfunk
Darsteller(innen): Paula Kroh (Steffi Harder), Max von der Groeben (Paul Fischer), Sophie Schubert (Marie), Florian 
Stetter (Albert Schwarz), Julia Brendler (Claudia Schwarz) u.v.a.

Kurzcharakteristik
Themen: Inklusion/Integration, Behinderung, außenseiter, diskriminierung, Toleranz, schule, lehrer-schü-
ler-Verhältnis, Freundschaft, Familie. 

Inhalt: Inklusion bedeutet die „optimierte und erweiterte Integration” von menschen mit Handicaps in die 
Gesellschaft.1 die Grundlage einer solchen Integration besteht in der annahme, dass zwischen Behinderten 
und nicht-Behinderten nicht unterschieden werden kann und darf. es gibt menschen mit bestimmten stär-
ken und schwächen, aber keine Behinderte. anhänger der Inklusion fordern das recht auf die gleichbe-
rechtigte Teilhabe jedes menschen am sozialen leben. dazu gehört auch die gemeinsame Beschulung al-
ler kinder. Behinderte kinder sollen nicht mehr auf sonderschulen lernen, sondern in regelschulen. 
dieses modell wird im Film am Beispiel von zwei Jugendlichen vorgestellt. steffi und Paul sind körperlich 
bzw. geistig „behindert” und haben bisher eine sonderschule besucht. nun wechseln sie in eine neunte 
klasse einer Gesamtschule, die eine Inklusionsklasse eingerichtet hat. schnell zeigt sich, dass anspruch und 
Wirklichkeit auseinanderklaffen. die Gesamtschule ist vor allem personell nicht auf die beiden Jugendlichen 
eingestellt und auch ihr engagierter klassenlehrer kann dieses manko nicht auffangen. nicht nur die lehrer, 
auch steffi, Paul und ihre mitschüler(innen) sind anfangs überfordert. es kommt zu zahlreichen schulischen 
und familiären konflikten – bis sich die situation am ende zuspitzt, so dass Paul die schule verlassen muss 
und die ehe des klassenlehrers zerbricht. der Film, der im rahmen des ard-Themenschwerpunkts „Inklu-
sion” gesendet wurde, veranschaulicht eindringlich, unter welchen Bedingungen Inklusion gelingen kann 
und unter welchen sie scheitern muss. 

einsatzmöglichkeiten: Inklusion – Gemeinsam anders kann im schulunterricht in der sek I ab klasse 6 in 
den folgenden Fächern verwendet werden: ethik, kath. und ev. religion, PoWi, Geschichte, Gemeinschafts-
kunde. der Film kann auch in der außerschulischen Jugendarbeit zum einsatz kommen; die Zielgruppe sind 
dann Jugendliche im alter von 12 bis 18 Jahren. darüber hinaus lässt sich Inklusion – Gemeinsam anders 
in der aus- und Fortbildung von Pädagog(inn)en / lehrer(inne)n verwenden.

auf der dVd ist neben der normalen sprachfassung sowohl eine Fassung für sehbehinderte menschen als 
auch eine Version für hörbehinderte menschen enthalten.

1 Bernd Ahrbeck: Der Umgang mit Behinderung. In: Praxiswissen Bildung. Hrsg. von Peter J. Brenner. Stuttgart: Kohlhammer, 2011. S. 25.
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Die DVD-Kapitel im ÜberblicK
Kapitel timecode Überschrift
kap. 01 00:00-06:13 abschied von der sonderschule
kap. 02 06:14-11:45 Begrüßung an der rousseau-schule
kap. 03 11:46-13:45 Besuch des schulamtsvertreters 
kap. 04 13:46-15:28 konfrontation zwischen luise und steffi
kap. 05 15:29-23:53 Paul, steffi und albert schwarz zu Hause
kap. 06 23:54-34:07 steffi provoziert und Paul ist überfordert
kap. 07 34:08-37:23 Zwischen mutterpflicht und Partnerschaft 
kap. 08 37:24-44:07 lehrerkonferenz und elternabend
kap. 09 44:08-51:36 konfrontation zwischen Paul und steffi
kap. 10 51:37-56:08 selbst- und Fremdwahrnehmung von Behinderten
kap. 11 56:09-58:46 albert schwarz zwischen den Fronten
kap. 12 58:47-65:19 marie und Paul nähern sich einander an
kap. 13 65:20-71:17 Beide seiten bemühen sich um Integration 
kap. 14 71:18-83:45 Theateraufführung mit unglücklichem ausgang
kap. 15 83:46-89:42 „Bankrotterklärung” an Inklusion?

Kap. 01: abschied von der sonderschule
Paul und steffi werden an der rousseau-schule, einer Gesamtschule mit Inklusions-klasse, angenommen. 
Während steffis eltern den Wechsel von der sonderschule auf eine reguläre schule als Chance begreifen, 
lehnt steffi diesen ab. auch Pauls mutter reagiert mit skepsis.  

Kap. 02: begrüssung an der rousseau-schule
Paul und steffi beginnen das schuljahr an ihrer neuen schule. die schulleiterin stellt den anderen 
schüler(inne)n und den lehrer(inne)n das konzept der Inklusion vor. der junge mathelehrer albert schwarz 
nimmt Paul und steffi in seine klasse auf.

Kap. 03: besuch der schulamtsvertreters  
albert schwarz beschwert sich bei der leiterin über die fehlende pädagogische Hilfskraft für die beiden 
behinderten schüler. der anwesende schulamtsvertreter begründet den mangel an entsprechendem 
Fachpersonal mit der angespannten Haushaltslage.
 
Kap. 04: Konfrontation zwischen luise und steffi
eine klassenkameradin, luise, lädt steffi auf eine Cola ein. als steffi die Cola entgleitet und verschüttet, re-
agiert sie gereizt. sie fährt luise mit ihrem rollstuhl an. Paul kritisiert steffi für ihr Verhalten, doch die weist 
seine kritik zurück.

Kap. 05: paul, steffi und albert schwarz zu hause
albert schwarz erklärt seiner Frau die Idee der Inklusion, was diese jedoch nicht interessiert. Pauls mutter 
trifft sich mit ihrem Freund und gibt gegenüber ihrem sohn vor, zur arbeit zu gehen. steffi chattet in einem 
sozialen netzwerk unter einer Identität als nicht behinderte Jugendliche.

Kap. 06: steffi provoziert und paul ist überfordert
steffi schickt ihrem lehrer während des unterrichts anzügliche Freundschaftsanfragen. Paul ist unterdessen 
vom stoff überfordert und wird aggressiv. 
albert schwarz ist hin- und hergerissen zwischen den Bedürfnissen der beiden und den ansprüchen der 
restlichen schüler. er fordert erneut eine Hilfskraft für steffi und Paul ein, doch die leiterin weist ihn zurück.
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Kap. 07: zwischen mutterpflicht und partnerschaft
Paul beschützt seine mitschülerin marie vor einer Jungen-Gang. dann stattet der Freund der mutter dieser 
einen überraschenden Besuch ab. Paul reagiert panisch und aggressiv. nachdem seine mutter ihn kurz 
beschimpft hat, tröstet ihn die mutter anschließend und lässt ihren liebhaber außen vor.

Kap. 08: lehrerKonferenz und elternabend
Im rahmen einer konferenz diskutieren die lehrer steffis und Pauls Bemühungen um Integration in die 
klassengemeinschaft. auf einem elternabend fordern eltern den ausschluss respektive die auswahl von 
Behinderten an regulären schulen. albert schwarz̀  engagement gerät zum streitpunkt zwischen ihm und 
seiner Frau. 

Kap. 09: Konfrontation zwischen paul und steffi
Bei einer Probe der Theater-aG kommt es zum konflikt zwischen Paul und steffi. steffi provoziert und belei-
digt Paul, woraufhin dieser steffi attackiert. albert versucht zwischen beiden zu vermitteln.

Kap. 10: selbst- und fremdwahrnehmung von behinderten
albert schwarz streitet mit seiner Frau über den gemeinsamen kinderwunsch. sie möchte das risiko, ein 
behindertes kind zu bekommen, nicht eingehen. er nimmt behinderte menschen in schutz. kurz nach ih-
rem Gespräch verlässt ihn seine Frau. steffi begutachtet ihr Äußeres und wertet sich aufgrund ihrer Behin-
derung ab.

Kap. 11: albert schwarz zwischen den fronten
steffis Vater beschwert sich in der schule über Pauls angriff auf seine Tochter und fordert konsequenzen. 
albert schwarz gerät daraufhin in konflikt mit der leiterin, da er den Vorfall verschwiegen hat. In seiner 
klasse wiederum äußern schüler unmut, da sie sich vernachlässigt fühlen.

Kap. 12: marie und paul nähern sich einander an
marie gibt Paul mathe-nachhilfe. als sie dabei von ihren eltern überrascht wird und die Wohnung verlassen 
muss, versteckt sie Paul und schließt ihn ein. am Tag darauf entschuldigt sich marie bei ihm und zeigt ihm, 
dass auch sie an einer kleinen Behinderung (sechs Zehen) leidet.

Kap. 13: beide seiten bemühen sich um integration
albert schwarz hilft steffi bei Trainingseinheiten, mit denen sie stehen lernen soll. sie fragt ihn über seine 
ehe aus. marie und Paul gehen eisessen und unterhalten sich über ihre Zukunft. mit maries Hilfe erzielt Paul 
bessere noten. steffi offenbart in ihrem sozialen netzwerk ihre Behinderung. sie entschuldigt sich bei luise 
und versucht, sich mit ihr anzufreunden. 

Kap. 14: theateraufführung mit unglücKlichem ausgang
die Theater-aG führt mit Paul und steffi ein rhytmical auf. neben allen anderen eltern ist letztendlich auch 
Pauls mutter gekommen, obwohl sie eigentlich ihren Freund treffen wollte und ihrem sohn im streit bereits 
eine absage erteilt hatte. 
alles scheint gut zu laufen, doch nach der erfolgreichen und umjubelten aufführung wird Paul nach einem 
missverständnis handgreiflich.

Kap. 15: „banKrotterKlärung” an inKlusion?
die lehrer(innen) entscheiden, dass Paul aufgrund seines Verhaltens die rousseau-schule verlassen muss. er 
kehrt zurück an die sonderschule. steffi hingegen kann weiterhin die reguläre schule besuchen, da sie sich 
inzwischen gut integriert hat.
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baustein 1: inKlusion unD ihre umsetzung am beispiel Der rousseau-schule
seit der aufklärung gibt es systematische Bestrebungen, auch „behinderte“ kinder zu fördern und zu bil-
den. Bereits im 18. Jahrhundert wurden in deutschland schulklassen für Blinde und Taubstumme eingerich-
tet. dann folgten klassen für körper- und lernbehinderte schüler. anfang des 20. Jahrhunderts etablierte 
sich das sonderschulsystem mit eigenen Bildungseinrichtungen. dabei  kam es zu einer immer stärkeren 
ausdifferenzierung des systems. mittlerweile werden sieben verschiedene Förderschwerpunkte unter-
schieden: emotionale und soziale entwicklung (1), geistige entwicklung (2), Hören (3), sehen (4), körperliche 
und motorische entwicklung (5), lernen (6) und sprache (7). Bis in die 1970er Jahre wurden behinderte kin-
der fast ausschließlich in sonderschulen unterrichtet. 1973 plädierte der deutsche Bildungsrat erstmals für 
die stärkere Integration von Behinderten in regelklassen. Zu dieser Zeit wurde auch das konzept der Inklu-
sion geprägt. das konzept sieht die gleichberechtigte Teilhabe aller menschen am gesellschaftlichen leben 
und damit auch am Bildungswesen vor. sonderschulen sollen durch Inklusionsschulen, in der alle gemein-
sam lernen, ersetzt werden. das modell der Inklusion stammt aus dem anglo-amerikanischen raum und ist 
mit der empowerment- und der Independent-living-Bewegung verbunden. Beide Bewegungen fordern 
neben dem recht auf Teilhabe auch das auf selbstbestimmung für behinderte menschen ein.
das recht auf Teilhabe Behinderter wurde 2006 in einer un-konvention fixiert. dort heißt es, dass „men-
schen mit Behinderungen nicht aufgrund von Behinderung vom allgemeinen Bildungssystem […] ausge-
schlossen werden” dürfen.2 alle länder (darunter am 26. märz 2009 auch die Br deutschland), die diese 
konvention ratifiziert haben, müssen die möglichkeit zur Inklusion schaffen. mittlerweise ist Inklusion in 
deutschland nicht mehr nur ein schlagwort pädagogischer diskurse, sondern auch im schulalltag ange-
kommen. allerdings besuchen derzeit (mitte 2012) erst 20 % aller behinderten kinder eine regelschule. 
nach oeCd-standards gilt ein schulsystem als integrativ, wenn mindestens 40 % der schüler(innen) mit 
Förderbedarf ins regelschulsystem eingebunden sind. die Bezeichnung „inklusiv” setzt voraus, dass dies 
auf mindestens 80 % der schüler(innen) zutrifft. die umsetzung der un-konvention verläuft bisher also 
schleppend – im Gegensatz zu anderen europäischen ländern. In skandinavien liegt die Inklusionsquote 
zwischen 80 bis 90 %. ein Grund für diesen unterschied liegt im föderalen system der Brd. Zwar verab-
schiedete die kultusministerkonferenz ein gemeinsames strategiepapier für alle Bundesländer, um die In-
klusion voranzutreiben, doch letztlich entscheiden die länder in Bildungsfragen selbst. eine rolle spielt 
dabei auch das „institutionelle Beharrungsvermögen” des sonderschulsystems und die mangelnde Verän-
derungsbereitschaft mancher entscheidungsträger(innen) und lehrer(innen). 
denn Inklusion setzt nicht nur die akzeptanz behinderter menschen voraus, sondern erfordert auch ein 
Überdenken pädagogischer und didaktischer Prinzipien. Inklusion bedeutet absolute lernerorientierung – 
der lehrer hat den Bedürfnissen unterschiedlichster schüler gerecht zu werden.3 er muss also binnendiffe-
renziert arbeiten. 
der unterricht und die materialien sind so zu gestalten, dass jede(r) schüler(Innen) damit zurechtkommt. die 
leistungsstarken dürfen nicht unterfordert und die leistungsschwachen nicht überfordert werden. mit tra-
ditionellem Frontalunterricht lassen sich diese Ziele nicht vereinbaren, sodass diesem modell verhaftete 
lehrer(innen) sich in ihren methoden neu orientieren müssen. eine Voraussetzung für die realisierung des 
konzepts der Inklusion sind daher auch Fortbildungen und eine anpassung der lehrerausbildung. Wichtig 
ist auch, dass man alle eltern und schüler(innen) in die Inklusion mit einbezieht, nicht nur Behinderte und 
ihre angehörige. Bei eltern nicht-behinderter kinder rufen Inklusionsklassen mitunter Ängste vor einem ab-
sinken des fachlichen niveaus hervor. derartige Ängste sind bei einer guten umsetzung der Inklusion unbe-
gründet – das muss vermittelt werden. allgemein gilt es, eine atmosphäre zu schaffen, in der sich jeder 
schüler mit seinen eigenarten akzeptiert fühlt. Inklusion ist in erster linie eine pädagogische aufgabe, erfor-
dert aber auch organisatorische und finanzielle anpassungen wie Barrierefreiheit und zusätzliche stellen für 
sonder- oder sozialpädagog(inn)en. eine möglichkeit ist dabei die nutzung von „ressourcen-Zentren“. In 
diesen Zentren arbeiten speziell ausgebildete Pädagogen, ergotherapeuten, logopäden u. ä. sie kommen 
als zusätzliche Hilfen in die schulen und stehen den lehrer(inne)n und schüler(inne)n vor ort zur seite.

2  Zit. nach Ahrbeck: Der Umgang mit Behinderung. S. 26.
3  Ahrbeck: Der Umgang mit Behinderung. S. 24.
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Was bedeutet Inklusion nun für die betreffenden kinder und Jugendlichen? Von der mit Inklusion verbun-
denen individuelleren Förderung profitieren letztlich alle schüler(innen). das gemeinsame miteinander von 
behinderten und nicht-behinderten menschen kann zur entwicklung von gegenseitigem respekt, empa-
thie und Toleranz beitragen. die Inklusion macht allen bewusst, dass jeder mensch einen Platz in der mitte 
der Gesellschaft hat. Für behinderte kinder impliziert der Besuch einer regelschule die Chance auf größere 
lernfortschritte. studien haben gezeigt, dass sich behinderte kinder in regelschulen intellektuell weiter 
entwickeln als in sonderschulen, da sie mehr anregungen bekommen und stärker gefordert werden. eini-
gen studien zufolge birgt der Besuch einer regelschule für behinderte kinder aber auch nachteile. sie 
fühlen sich ihren mitschüler(inne)n häufig unterlegen und werden so in ihrem selbstwertgefühl geschwächt. 
dies verschärft sich noch, wenn sie in der klasse eben nicht akzeptiert und ausgegrenzt werden: „der zu-
sätzliche leistungsgewinn wird durch eine höhere psychosoziale Belastungen erkauft.”4 dem könnte man 
allerdings entgegenhalten, dass sonderschulen auch eine Form der ausgrenzung sind. Zwar können sie 
einen schutzraum darstellen, implizieren aber auch gesellschaftliche unsichtbarkeit und marginalisierung 
von behinderten menschen.
In Inklusion - Gemeinsam anders wird das konzept der Inklusion am Beispiel von steffi und Paul anschau-
lich gemacht. Wie Inklusion funktioniert, stellt der Film vor allem ex negativo dar: indem er zeigt, wie sie 
nicht funktioniert. 
Gleich zu Beginn wird klar, dass die nötigen rahmenbedingungen an der rousseau-schule nicht gegeben 
sind. Zum einen ist die schule nicht barrierefrei: steffi steht ständig vor verschlossenen Türen, die sie nicht 
öffnen kann; in der Cafeteria gibt es keine strohhalme, so dass sie nichts trinken kann. auch ihr spezialnote-
book muss steffi selbst mitbringen. In erster linie aber fehlt es an der konkreten Besetzung einer zusätzli-
chen stelle für einen sonderpädagogen, denn der angeforderte sonderpädagoge ist längerfristig erkrankt. 
albert schwarz ist als klassenlehrer zwar motiviert und engagiert, aber alleine überfordert. als er der rekto-
rin und dem zuständigen Vertreter vom schulamt die prekäre lage schildert, erntet er unverständnis. die 
Haushaltslage sei so angespannt, dass man sich keine zusätzlichen Hilfskräfte leisten könne. da müsse er 
eben besonders „effizient“ arbeiten und auch mal opfer bringen – so die lapidare antwort des selbst über-
aus wehleidigen schulamtsvertreters, die sich hier wie Hohn ausnimmt. auch die rektorin macht ihrem 
lehrer deutlich, dass er mit der klasse alleine zurechtkommen muss. dabei ist die Inklusionsklasse ein Pres-
tigeprojekt für albert schwarz̀  Vorgesetzte. die rektorin kündigt das Projekt zu schulbeginn groß an und 
bei der Theateraufführung hält der schulamtsvertreter eine pathetische rede vor der Presse. die große 
kluft zwischen ihren Worten und Taten ist dadurch zu erklären, dass beide Inklusion für einen selbstläufer 
halten, der ohne finanziellen und zeitlichen aufwand gelingt und sich problemlos delegieren lässt. ein gro-
ßes Hemmnis für das Gelingen der Inklusion sind auch das kollegium und die eltern der Inklusionsklasse. 
einige lehrer(innen) stehen dem Projekt ablehnend gegenüber; sie fragen rhetorisch, wie albert sich die 
Inklusionsklasse „freiwillig antun“ könne. ehrgeizige eltern fühlen ihre kinder durch die beiden behinderten 
mitschüler in ihrem lernfortschritt gebremst. sie fürchten um deren gute noten und damit um deren Zu-
kunftschancen. einige von ihnen fordern daher eine selektion von Inklusionskindern nach Begabung. Zwar 
gibt es eltern, die dem entgegentreten, doch auch ihre aussagen sind zweifelhaft. auf dem elternabend 
bejaht ein Vater die Inklusion, da durch sie nicht-behinderte kinder mit schwachen umgehen und so soziale 
kompetenzen erwerben würden. damit instrumentalisiert er die Inklusion und verkennt ihren eigentlichen 
sinn: allen kinder das recht auf gemeinsames lernen einräumen. 
auch die Betroffenen selbst stehen dem Projekt teilweise skeptisch gegenüber. Pauls mutter befürchtet, 
dass Paul mit seiner Behinderung auf der rousseau-schule immer der schlechteste in der klasse sein werde 
und seine geistige Behinderung so stärker in den Vordergrund rücken würde. Im Gegensatz dazu ist er in 
der sonderschule ein Behinderter unter vielen. auch in steffis reaktion auf den schulwechsel schwingt 
diese sorge mit: sie glaubt, auf einer regelschule andauernd angestarrt zu werden. Für sie ist Inklusion eine 
modische Formel, deren Inhalt sich schon in der Vergangenheit nicht bewährt hat: „Inklusion, Integration: 

4  Ahrbeck: Der Umgang mit Behinderung. S. 31f. In den Studien wurde auch deutlich, dass das Gelingen von Inklusion in einem höhe-
ren Grad von der jeweiligen Klasse abhängt als von der Schulform. Ob sich ein behindertes Kind in der Schule wohl fühlt, liegt mehr 
an der Beziehung zu seinen Mitschülern und seinen Lehrern als am Besuch einer Regel- oder einer Sonderschule.



InklusIon - GemeInsam anders

7 

neue Packung, alte scheiße“. Ihre eltern hingegen sehen in der Inklusion einen Weg, den es auszuprobieren 
gilt. sie sind geradezu euphorisch, weil ihre Tochter endlich auf eine normale schule gehen kann. Hier wird 
deutlich, dass der Besuch einer sonderschule immer noch mit einem stigma verbunden ist. In der reaktion 
von steffi und Pauls mutter zeichnet sich allerdings ab, dass die sonderschule für Behinderte auch ein 
schutzraum ist. Zudem entspricht sie zumindest Pauls Bedürfnissen eher. Während sich Paul auf der son-
derschule „gut gemacht“ hat, ist er in der regelschule überfordert und in der Folge frustriert und aggressiv. 
letztlich hat die aussicht auf Inklusion bei ihm falsche Hoffnungen geweckt. er beschwert sich, dass alle 
ihm mut machen und versichern würden, die schule zu schaffen – obwohl sie wüssten, dass ihm die Vor-
aussetzungen fehlen. das von Befürwortern der Inklusion und von Pauls lehrer angeführte argument, Be-
hinderte könnten an regelschulen ihr „Potenzial ausschöpfen“, wird hier ad absurdum geführt. Pauls Über-
forderung ist allerdings weniger der schulform als vielmehr der schlecht umgesetzten Inklusion geschuldet. 
Zwar arbeitet albert schwarz binnendifferenziert und gibt ihm leichtere aufgaben. doch wenn ihm ein 
erfahrener sonderpädagoge an die seite gestellt werden würde, könnte man Pauls schwierigkeiten besser 
auffangen. Ähnliches gilt für steffi. sowohl der konflikt in der Cafeteria als auch die peinliche situation mit 
der Biolehrerin auf der Toilette würde allen Beteiligten erspart bleiben, wenn die rousseau-schule besser 
auf die Inklusion vorbereitet wäre.  
am ende des Films steht eine „Bankrotterklärung“ an die Inklusion. Paul muss die schule verlassen, da er sich 
im Gegensatz zu steffi nicht „gut eingefügt“ hat. die Idee der Inklusion wird damit in ihr Gegenteil verkehrt. 
anstatt jeden menschen mit all seinen (vermeintlichen) defiziten vorbehaltlos einzubinden, wird der nicht 
angepasste aussortiert. eine rolle spielt dabei sicherlich auch, dass sich der Gedanke der Inklusion in der 
Gesellschaft insgesamt noch nicht durchgesetzt hat. dies wird hier an der mangelnden Barrierefreiheit 
deutlich. steffis nachhauseweg durch die stadt offenbart sich als Hindernisparcour. Geschäfte und öffentli-
che Verkehrsmittel sind nicht überall auf rollstuhlfahrer eingerichtet, ständig ist steffi von der Hilfe anderer 
abhängig. sie wirkt dabei isoliert und ausgeschlossen. In der szene, in der sie auf den Bus wartet, wird dies 
filmisch durch die Bildkomposition veranschaulicht. steffi steht vor dem Bus in der Bildmitte, symmetrisch 
eingerahmt von linkerhand und rechterhand stehenden Passanten. dann steigen diese an ihr vorbei ein 
und aus, bis der Platz der Passanten leer ist und sie allein zurückbleibt. eine nahaufnahme rückt den schrift-
zug „einstieg nur beim Fahrer“ ins Blickfeld. doch für steffi ist dieser einstieg unmöglich. die ausgrenzung 
von Behinderten signalisiert bereits die erste einstellung des Films. Von den Basketball spielenden sonder-
schülern ist anfangs nur der Ball zu sehen, der immer wieder auf den rand des korbs prallt und erst nach 
wiederholten anläufen im netz landet. man kann den korb als metapher für die Gesellschaft interpretieren 
und dessen rand als sozialen rand, an dem viele Behinderte stehen bleiben.
Trotz solcher negativer aussagen zeigt Inklusion - Gemeinsam anders auch momente gelingender Inklu-
sion. anhand der Figur des albert schwarz wird dargestellt, wie der gemeinsame schulbesuch von behin-
derten und nicht-behinderten schüler(inne)n funktionieren kann. ein schönes Beispiel dafür ist der umgang 
mit den für steffi hinderlichen Türen. Während der Hausmeister auf den Brandschutz pocht und der schul-
amtsvertreter auf einen antrag, klemmt albert schwarz einfach Papier dazwischen und lässt steffi durch-
fahren. auch sonst trägt er mit Pragmatismus, kreativität und engagement mehr zur Inklusion bei als die 
bürokratischen Bemühungen seiner Vorgesetzten.
der aufklärer rousseau (http://de.wikipedia.org/wiki/Jean-Jacques_rousseau), dessen 300. Geburtstag am 
28.06.2012 gefeierte wurde, hat sich, z.B. seinem 1762 erschienenem Werk Emile oder über die Erziehung, intensiv 
mit pädagogischen Fragen beschäftigt (vgl. http://www.geo.de/Geo/heftreihen/geokompakt/59129.html). er 
sah die kindheit erstmals als schützenswerte lebensphase und kinder als Individuen an,  er beschrieb die 
erziehung aus der Perspektive und zum Wohle des kindes, außerdem begründete er pädagogisches Han-
deln von der sprache her.  rousseuas Ideen inspirierten viele nachfolger(innen), wie z. B. maria montessori 
(http://www.materialserver.filmwerk.de/arbeitshilfen/woichbinistfreiheit_ah.pdf) oder Johann Heinrich 
Pestalozzi (http://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Heinrich_Pestalozzi). rousseaus Plädoyer für das Wohl des 
kindes kann man aktualisieren bzw. umformulieren in ein Plädoyer sowohl für menschen mit Behinderun-
gen als auch für die Inklusion.
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methodisch-didaKtische ideen
Vor der sichtung des Films zeigt der leiter (l) als Impuls zwei screenshots aus M 1. Während der eine screens-
hot die Isolation der behinderten steffi an ihrer schule zeigt, stellt der zweite ihre Integration dar. die Teilneh-
mer (T) beschreiben die Bilder und berichten über ihre erlebnisse mit behinderten (mit-)schüler(inne)n. 

Welches Bild entspricht eher ihren Erfahrungen? 

mit einer mindmap werden stichworte zum Thema Inklusion gesammelt. der l ergänzt die assoziationen 
der T durch einen kurzen Überblick über das konzept der Inklusion und seine Geschichte. 
dann sehen die T Inklusion - Gemeinsam anders. Im anschluss daran werden im Plenum erste reaktionen 
auf den Film gesammelt. dann setzen sich die T in Partnerarbeit mit den Voraussetzungen für Inklusion 
auseinander. dabei können folgende Punkte als leitfragen dienen:

Wie sind die Rahmenbedingungen für Inklusion an der Rousseau-Schule (z.B. in baulicher Hinsicht)? 
Wie gehen die Entscheidungsträger (Schulamt, Schulleitung) an das Projekt heran? 
Welche Einstellung zu Inklusion haben die zwei behinderten Schüler? 
Wie stehen die Mitschüler und deren Eltern zu dem Projekt?

um diese Punkte zu klären, kann der l einzelne kapitel noch einmal zeigen. Geeignet wären dazu insbeson-
dere Kap. 1-3 und Kap. 8. anschließend besprechen die T im Plenum ihre ergebnisse und diskutieren über 
albert schwarz̀  Verdikt, Pauls rückkehr an die sonderschule sei eine „Bankrotterklärung an die Inklusion“. 
der l stellt dabei die Frage in den raum, ob eine regelschule immer die bessere Wahl ist oder ob manchen 
schüler(inne)n eine sonderschule nicht eher gerecht wird. Wichtig ist auch, die erfahrung der T mit Inklu-
sion zu thematisieren und über den eigenen umgang mit Behinderten zu reflektieren. Gerade wenn es sich 
bei den T um Pädagog(innen)en handelt, sollte ihnen bewusst werden, wie sie zur Integration gehandicap-
ter schüler beitragen können. möglich wäre, dass die T inklusive schulen in ihrer nähe besuchen und sich 
dort mit lehrer(inne)n und schüler(inne)n austauschen. Für lehrer(innen) wäre es auch sinnvoll, vor ort im 
unterricht der kolleg(inn)en zu hospitieren.

baustein 2:  zwischen engagement unD ÜberforDerung: 
Der lehrer schwarz unD sein umgang mit Den schÜler(inne)n

albert schwarz ist ein junger mathelehrer, der an der rousseau-schule unterrichtet. als überzeugter anhän-
ger der Inklusion hat er sich bereit erklärt, mit seiner klasse am Pilotprojekt teilzunehmen. er definiert Inklu-
sion in abgrenzung zur Integration. entscheidend für ihn ist dabei die „veränderte rolle der Gesellschaft“. 
Während das konzept der Integration Behinderten zwar das recht auf soziale Teilhabe einräume, sie aber 
nicht auf eine ebene mit nicht-Behinderten stelle, erkenne das modell der Inklusion Behinderte als gleich(-
wertig) an. diese tolerante, wertschätzende Grundeinstellung merkt man albert schwarz̀  umgang mit 
steffi und Paul an. dies wird schon bei der ersten Begegnung deutlich. unbefangen und offen geht er auf 
die beiden zu und begrüßt sie mit einer Freundlichkeit, die herzlich, aber nicht ostentativ herzlich wirkt. In 
der klasse stellt er Paul und steffi den anderen schüler(inne)n vor, ohne auf ihre Behinderung oder ihre 
sonderschul-Vergangenheit einzugehen. 
selbst als steffi ihn provoziert, indem sie ihren stift zu Boden wirft, um ihn diesen aufheben zu lassen, bleibt 
er geduldig und ruhig. diese szenen zeigen im kleinen, was für albert schwarz̀  Teilnahme am Inklusions-
Projekt allgemein gilt: ein einzelner lehrer versucht durch Idealismus und persönlichen einsatz die schlech-
ten rahmenbedingungen wettzumachen. die situation mit dem stift ergibt sich schließlich nur, da die 
schule keine adäquaten schreibutensilien für steffi bereithält. albert schwarz stellt sich innerhalb und au-
ßerhalb des unterrichts auf die Bedürfnisse seiner gehandicapten schüler ein. 
dem lernbehinderten Paul gibt er einfachere aufgaben als den anderen und bei Bedarf zusätzliche Hilfe-
stellungen. steffi hilft er bei einem ihre muskulatur stärkenden Gymnastikprogramm. auch die Idee, mit 
der Theater-aG ein rhytmical aufzuführen, dürfte unter anderem der rücksichtnahme auf die beiden 
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geschuldet sein. denn Paul würde mit einem textlastigen klassiker schwerlich zurechtkommen. albert 
schwarz engagiert sich auch über die schule hinaus für seine beiden schützlinge. Beispielsweise fährt er 
Paul nach dem unterricht nach Hause. 
auch gegenüber seinen Vorgesetzten ergreift der lehrer Partei für Paul und steffi. er fordert sehr eindring-
lich eine Hilfskraft für die beiden ein und insistiert auch dann noch, als die leiterin ihm bereits eine absage 
erteilt hat. als Paul steffi attackiert, verschweigt er dies ihr gegenüber, um Paul zu schützen. Hier wird offen-
kundig, dass albert schwarz̀  einsatz zuweilen Fragen aufwirft. Immer wieder wird deutlich, dass er über viel 
guten Willen, aber wenig praktische erfahrung mit gehandicapten menschen verfügt. Gerade in situatio-
nen, in denen er sich korrekt verhalten möchte, unterlaufen ihm missgeschicke. aufgeschlossen reicht er 
steffi zur Begrüßung die Hand, obwohl sie als spastisch Gelähmte eine solche Geste nicht erwidern kann. 
Pauls starken Händedruck wiederum interpretiert er als ausdruck von kraft und nicht als die ihm eigene 
soziale unbeholfenheit. albert schwarz vermittelt hier den eindruck, er wolle den Beiden normalität ver-
mitteln – doch seine normalität ist nicht die ihre. In seinen Bemühungen um Inklusion scheinen zugleich 
deren Grenzen auf. da steffi sich bei dem rhytmical aufgrund ihrer eingeschränkten Beweglichkeit nur 
begrenzt einbringen kann, bietet ihr der lehrer einen dramatischen monolog an. Zwar schließt er sie auf 
diese Weise nicht aus der aG aus, doch weist er ihr eine sonderposition zu. damit führt er ihr unfreiwillig vor 
augen, dass sie anders ist. 
eine besondere Herausforderung für albert schwarz ist steffis (sexuell) provokantes Verhalten. nachdem sie 
ihn im sozialen netzwerk „Your life“ ausfindig gemacht hat, schickt sie ihm im unterricht eine Freundschafts-
anfrage mit dem kommentar „Ich mag deine lippen“. Ihr lehrer wirkt leicht verunsichert, geht aber nicht 
auf ihre anfrage ein. auch bei weiteren annäherungsversuchen bleibt er überwiegend professionell distan-
ziert. als steffi ihn um Hilfe bei ihren Trainingsübungen – die körperliche nähe implizieren – bittet, reagiert 
er verhalten. letztlich hilft er aber doch. Zum einen dürfte er sich der Wichtigkeit der Übungen für steffi 
bewusst sein, zum anderen fühlt er sich wohl geschmeichelt, da sie ihn dem eigentlich zuständigen sport-
lehrer vorzieht. Während des Trainings bedrängt sie ihn mit indiskreten Fragen zu seinem Privatleben. Ihre 
annäherungsversuche sind dabei nicht allein ihrer sympathie für den attraktiven lehrer geschuldet. offen-
sichtlich lotet sie mit ihren Provokationen und Indiskretionen auch Grenzen aus. außerdem lässt albert 
schwarz sie ihre Behinderung  überhaupt nicht spüren. 
so engagiert und begeistert albert schwarz zur umsetzung der Inklusion beiträgt, so nervlich angespannt 
wirkt er zuweilen. deutlich wird dies bei einer im 6. kap. dargestellten unterrichtssituation. Während marie 
an der Tafel eine aufgabe löst, wird Paul laut, da er nicht mitkommt. Zudem provoziert steffi mit ihrer Freund-
schaftsanfrage, andere schüler(innen) reklamieren mehr aufmerksamkeit für sich. Wie gehetzt wendet sich 
albert schwarz abwechselnd marie, steffi, Paul und den anderen zu. er möchte allen schüler(inne)n gerecht 
werden, schafft dies aufgrund der fehlenden personellen unterstützung jedoch nicht. schließlich unterlau-
fen ihm auch pädagogische Fehler. um den laut werdenden Paul zu dämpfen, droht er, ihm zur strafe sei-
nen Talisman wegzunehmen – was Paul nur noch aggressiver macht. albert schwarz gerät in solchen situ-
ationen zwischen die Fronten: sowohl steffi und Paul fordern seine aufmerksamkeit ein als auch die „nor-
malen“ schüler. letztere haben wenig Verständnis für die sonderbehandlung ihrer beiden mitschüler. nicht 
nur im klassenzimmer sitzt albert schwarz zwischen den stühlen. er muss auch den ansprüchen der schul-
leitung und denen der eltern an das Projekt gerecht werden. 
Wie schwierig dies alles für ihn ist, wird filmisch durch das leitmotiv des kletterns verdeutlicht. nach dem 
unterricht wird der junge lehrer wiederholt beim klettern gezeigt. dabei werden seine Bewegungen in 
halbnahe einstellungen und nahaufnahmen zerlegt. der Zuschauer sieht seinen körper, einzelne körper-
teile und ausschnitte des Felsens, nicht jedoch die gesamte Wand und ihre umgebung. dem Zuschauer 
wird so suggeriert, albert schwarz befände sich in großer Höhe. unterstützt wird dieser eindruck durch die 
angestrengte mimik der Figur. doch dann wird in einer Totalen offenbart, dass sich der kletterer nur einen 
schritt über dem Boden eines sportplatzes befindet. der niedrigen Höhe zum Trotz rutscht albert schwarz 
ab und fällt zu Boden. man kann dieses Bild als metapher für die große Herausforderung sehen, die Inklu-
sion (für ihn) bedeutet. Zwei schüler mit besonderen Bedürfnissen in eine schulgemeinschaft zu integrie-
ren, ist schwieriger als es scheint und ohne stimmige rahmenbedingungen schwer zu bewältigen. In die-
sem Zusammenhang ist das zweifache scheitern von albert besonders tragisch:
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obwohl er von allen nicht-behinderten Beteiligten das größte engagement und die größte Bereitschaft 
zeigt, das konzept der Inklusion wirklich umzusetzen, kann er nicht verhindern, dass Paul die schule verlas-
sen muss. er ist allerdings der letzte, der dafür die Verantwortung trägt. und dieser hohe, bei Paul leider 
vergebliche einsatz führt mit zur ehekrise und schließlich zur Trennung von seiner Frau (vgl. dazu Baustein 5).

Methodisch-didaktische Ideen
als einstieg in das Thema des Bausteins eignet sich die wiederholte sichtung von Kap. 2. die T sollen dabei 
auf albert schwarz̀  Verhalten gegenüber steffi und Paul achten: 

Wie begrüßt der Lehrer die beiden Schüler? 
Wie führt er Steffi und Paul in seine Klasse ein? 
Hat er Erfahrung mit „behinderten“ Menschen? 
Welche Schwierigkeiten deuten sich bereits jetzt an? 

nach der sichtung diskutieren die T diese Fragen im Plenum. Für eine tiefere auseinandersetzung mit al-
bert schwarz als Pädagogen und seine Bemühungen um Inklusion führt der l die sequenz in Kap. 6 vor, in 
der es den Interessenkonflikt zwischen den schülergruppen gibt (24:35-28:02). Für T, die selbst Pädagogen 
sind, dürfte albert schwarz̀  umgang mit der eskalierenden klassensituation besonders interessant sein. In 
Partnerarbeit bewerten die T, welche alternativen Vorgehensweisen sinnvoll sein könnten und überlegen, 
wie sie selbst reagiert hätten. dazu verwenden sie M 2. diskussionswürdig ist auch albert schwarz̀  Verhal-
ten nach Pauls attacke: 

War es richtig von ihm, den Vorfall gegenüber der Schulleitung zu verschweigen und es bei einer Entschuldigung 
von Paul zu belassen? 
Welche Einstellung liegt seinem Vorgehen zugrunde?

als aufhänger für eine Plenumsdiskussion kann ein Zitat von albert schwarz benutzt werden: „Eine Schule 
ohne Vorfälle ist eine Schule ohne Schüler!“ 

abschließend interpretieren die T das leitmotiv des kletterns und ordnen es in den Gesamtzusammen-
hang des Films ein.

baustein 3:  zwischen ausgrenzung unD integration: 
Die position Von steffi unD paul in Der Klassengemeinschaft

Pauls und steffis Verhältnis zu ihren mitschüler(inne)n ist spannungsreich. als die beiden der klasse erstmals 
vorgestellt werden, reagieren die meisten verhalten. einige schüler verhalten sich abweisend, andere hilfs-
bereit. ein Beispiel für Hilfsbereitschaft und offenheit ist luise. das mädchen versucht, kontakt zu steffi 
aufzunehmen und diese in die Gemeinschaft einzubinden. 
als sie steffi in der Cafeteria allein stehen sieht, geht sie auf sie zu und lädt sie zu einer Cola ein. doch da es 
keine strohhalme gibt, kann steffi das Glas nicht halten und lässt es zu Boden fallen. luise will ihr helfen, 
doch steffi weist sie brüsk zurück. als sie luise beim Wegfahren mit ihrem rollstuhl anfährt, kommentiert 
sie ironisch: „Tut mit echt leid“. luise reagiert darauf verständlicherweise verärgert. Paul, der alles beobach-
tet hat, wirft steffi mangelnde Fairness vor. steffi entgegnet: „die sind doch auch gemein zu uns“. auf Pauls 
Gegenfrage, wen sie mit „die“ meine, antwortet steffi: „alle“. steffis Bewertung der situation ist exempla-
risch für ihren umgang mit mitschüler(inne)n. sie begreift sich als opfer ihrer umwelt und ihr eigenes 
Fehlverhalten als legitimen akt der Verteidigung. letztlich sind negative reaktionen von mitschüler(inne)n 
auch eine art sich selbst erfüllender Prophezeiung. sie unterstellt anderen, sie abzulehnen, verhält sich 
daraufhin abweisend und provoziert damit eine tatsächliche Zurückweisung. steffi leidet unter ihrer Isola-
tion und ihrem sonderstatus. Zugleich hat sie angst vor nähe. dies wird bei einer Probe der Theater-aG 
besonders deutlich. auf alberts Frage nach ihrem lieblingsstück nennt steffi „othello“. dies zeigt,  dass sie 
sich als außenseiterin wahrnimmt, steht in shakespeares drama mit einem dunkelhäutigen doch ein sozial 
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ausgegrenzter im mittelpunkt. als die anderen sie auslachen und Paul sie attackiert, fängt sie vor aller au-
gen zu weinen an. doch als ihr lehrer sie trösten will, schreit sie ihn an: „Fassen sie mich nicht an!“ auch mit 
ihren zynischen kommentaren weiß sie andere von sich fernzuhalten. steffi versucht aber durchaus, an-
schluss zu gewinnen. allerdings anfangs nicht in ihrer schule, sondern im Internet. denn das Internet bietet 
ihr durch seine Virtualität einen gewissen schutz. Bei der kommunikation im Chatroom kann steffi ihren 
körper und damit ihre Behinderung verbergen. In ihrem sozialen netzwerk hat sie sich ein Profil unter dem 
namen „wondersteffi“ eingerichtet. als Hobbys gibt sie aktivitäten an, die sie im realen leben nicht aus-
üben kann: tanzen und feiern. steffi schafft sich im virtuellen raum also das selbst, das sie gerne hätte, je-
doch aufgrund ihrer Behinderung nicht haben kann. Hier zeichnet sich auch der eigentliche Grund für 
steffis Verhalten gegenüber ihren klassenkameraden ab: minderwertigkeitsgefühle und Ängste. steffi 
empfindet sich aufgrund ihrer Behinderung als „abfall“ und nimmt (unbewusst) an, dass andere sie ge-
nauso sehen und ergo ablehnen. 
Paul ist in dieser Hinsicht etwas unbefangener als steffi. er begibt sich nicht wie sie in die opferrolle und 
fühlt sich nicht per se von allen diskriminiert. seine naivität lässt ihn die dinge dabei häufig vorurteilsfreier 
wahrnehmen – etwa wenn er steffi in der szene mit luise fragt, wer denn „gemein“ zu ihnen sei. Pauls an-
fängliche arglosigkeit bekommt jedoch schnell kratzer. als marie ihn aufgrund seiner Behinderung bei ei-
ner nachhilfestunde vor ihren eltern versteckt, ist er traurig und frustriert. Während steffi arrogant und 
provokant agiert, reagiert Paul aggressiv. Immer, wenn er im unterricht nicht mitkommt oder beleidigt wird, 
wird er laut oder schlägt um sich. Wo steffi sich nur verbal artikulieren kann, ist Paul auf körperliche aus-
drucksformen angewiesen. ein gutes Bild dafür ist seine reaktion auf maries Frage nach seinen Zukunfts-
plänen. als sie sich erkundigt, was er nach dem abitur machen wolle, zerquetscht er unwillkürlich seine 
eiswaffel – anstatt seine Gefühle in Wort zu fassen. dabei ist Paul keineswegs ein Grobian, gegenüber marie 
und seiner mutter verhält er sich auch sehr liebevoll. Wie steffi hat auch Paul Ängste und sehnt sich nach 
Beistand. so wie sie „wondersteffi“ an ihrer seite hat, nimmt er überall seine supermann-Figur mit. auch 
Paul erlebt soziale kontakte teils nur virtuell. 
Während steffi im Chatroom kommuniziert, sitzt Paul vor dem Fernseher, zappt und entscheidet sich 
schließlich für einen liebesfilm. durch Parallelmontage werden aufnahmen der beiden mit denen von al-
bert schwarz und seiner Frau im Bett verbunden. auf diese Weise wird die soziale Isolation der beiden 
„Behinderten“ mit der sozialen Integration eines „normalen“ erwachsenen kontrastiert.
Zwar verhalten sich sowohl steffi als auch Paul problematisch, doch auch ihre mitschüler(innen) haben ei-
nen erheblichen anteil an ihrer mangelnden Integration. einige von ihnen begegnen den behinderten 
Gleichaltrigen mit desinteresse und Intoleranz. als albert schwarz Paul einen Platz in der klasse zuweisen 
will, rebellieren schüler, weil sie nicht neben ihm sitzen möchten. und sie zeigen kein Verständnis dafür, dass 
er leichtere aufgaben bekommt. als Paul und marie sich einander annähern, beäugen ihre mitschüler(innen) 
sie skeptisch. marie ist auch die einzige, die sich mit Paul anfreundet und seine rückkehr an die sonder-
schule verhindern will. marie entpuppt sich jedoch selbst als anders. Zum einen hat sie einen migrationshin-
tergrund, zum anderen eine leichte körperliche auffälligkeit. Wie Behinderte steht sie unter dem druck, sich 
anzupassen: Ihre eltern wollen ihren sechsten Zeh operativ entfernen lassen. marie allerdings kann im anor-
malen das Besondere wertschätzen. eine metapher für die Position der beiden behinderten schüler in ihrer 
schule ist die szene, in der steffi mit ihrem rollstuhl nicht durch eine Glastür kommt. steffi steht vor der Tür, 
ohne von den auf der anderen seite stehenden Jugendlichen gesehen zu werden – eine gläserne Wand 
verhindert die gegenseitige annäherung. distanz und fehlende solidarität besteht nicht nur zwischen den 
behinderten und den nicht-behinderten schülern, sondern auch zwischen den zwei „Behinderten“ unter-
einander. steffi verspottet Paul wegen seiner geistigen einschränkung und implizit auch wegen seines so-
zialen Hintergrunds. sie stichelt, er sei „krank im kopf“ und unterstellt, seine mutter habe ihn nur wegen des 
kindergelds zur Welt gebracht. Paul attackiert sie daraufhin. neben einem gewissen dünkel dürfte steffis 
Verachtung gegenüber Paul auch der Tatsache geschuldet sein, dass sie die ablehnung, die sie selbst zu 
spüren bekommt, nach unten – an jemandem, der geistig schlechter dran ist – weitergibt. Ihre 
mitschüler(innen) mischen sich nicht in den streit ein, verspotten steffi anschließend aber als „opfer“. am 
ende wird jedoch zumindest steffi ein Teil der Gemeinschaft. dabei macht sie den ersten schritt und ent-
schuldigt sich bei luise. diese akzeptiert die entschuldigung erst nicht, Behinderung ist für sie kein Freibrief 
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für schlechtes Benehmen. doch dann nähern sich die beiden mädchen einander an und steffi findet über 
luise Zugang zu anderen. Wichtig ist dabei vor allem, dass sie aus ihrer opferrolle herausfindet und selbst 
aktiv wird. dazu gehört auch, dass sie sich zuerst selbst akzeptiert. steffi geht erst dann auf ihre 
mitschüler(innen) zu, als sie in „Your life“ ihren Profilnamen in „rolline“ geändert und ihre angaben der 
Wahrheit angepasst hat. 

methodisch-didaKtische ideen
der l zeigt Kap. 4 und die T diskutieren im Plenum die szene in der Cafeteria.

Wie verhalten sich die beiden Mädchen? 
Welche Erwartungen hat Steffi an den Umgang ihrer Umwelt mit Behinderten? Welche Konsequenzen haben diese 
Erwartungen? 
Wie schätzt Paul Steffis Verhalten gegenüber Luise ein?

dann sehen die T Kap. 9. In Partnerarbeit analysieren sie den eskalierenden konflikt zwischen steffi und 
Paul und die reaktionen der mitschüler(innen) und des lehrers. dazu verwenden sie M 3. Im Plenum wer-
den zuerst die ergebnisse der Partnerarbeit besprochen. anschließend wird der Begriff des opfers disku-
tiert, mit dem die mitschüler steffi verhöhnen: 

Inwiefern ist Steffi Opfer und inwiefern ist sie Täterin? 
Warum wird der Begriff des Opfers – auch unabhängig von seiner eigentlichen Bedeutung – unter Jugendlichen so 
häufig als Schimpfwort gebraucht?

an dieser stelle sollten die T auch den Filmtitel hinterfragen. Trotz der vorsichtigen annäherung zwischen 
den zwei Behinderten und ihren mitschüler(innen)n: das Wort „gemeinsam“ suggeriert eine nähe, die nur 
bedingt besteht. abschließend überlegen die T, wie man das Verhältnis von „behinderten“ kindern und 
ihren mitschüler(inne)n verbessern kann und welche maßnahmen schulen im Vorfeld treffen können, da-
mit derartige konflikte und mobbing nicht um sich greifen. 

baustein 4:  fÜrsorge oDer beVormunDung? 
Das Verhältnis Von paul unD steffi zu ihren eltern

Paul und steffi haben einen auf den ersten Blick grundverschiedenen familiären Hintergrund. Pauls mutter 
ist alleinerziehend, der Vater hat die Familie verlassen. Pauls mutter arbeitet als Busfahrerin und hat wenig 
Zeit für ihren sohn. Beide haben einen niedrigen sozioökonomischen status. Familie Harder hingegen ge-
hört der bürgerlichen mittelschicht an. Während Paul und seine mutter in einem Hochhaus, das unschwer 
als sozialer Wohnungsbau zu erkennen ist, leben, wohnt steffi mit ihren eltern in einem schmucken einfa-
milienhaus. Ihr Vater ist Geschäftsmann und als solcher mit den Insignien des erfolgs ausgestattet: Ge-
schäftsreisen ins ausland, teure mitbringsel und ständige erreichbarkeit auf dem smartphone. auch in ih-
rem umgang mit der Behinderung des nachwuchses unterscheiden sich die Familien. Frau Fischer reagiert 
mit skepsis auf Pauls aufnahme an der rousseau-schule. sie befürchtet, dass sein niedriger geistiger ent-
wicklungsstand dort nur offensichtlicher wird. ein Grund für ihre ablehnende reaktion dürfte aber auch ihre 
mangelnde Bereitschaft sein, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen. als Pauls sonderschullehrer ihr 
den schulwechsel vorschlägt, lässt sie sich keine fünf minuten auf ein Gespräch ein. dies ist allerdings we-
niger prinzipiellem desinteresse geschuldet als vielmehr ihren beruflichen Pflichten. 
Frau Fischer hat sichtlich mühe, mutterschaft und Beruf zu vereinbaren. sie kann es sich nicht leisten, sich 
lange mit der Wahl von Pauls schule aufzuhalten. Ihr Beispiel führt vor augen, dass der schulbesuch eines 
kindes auch eine Frage des sozialen status ist. Im Gegensatz zu Pauls mutter begreifen steffis eltern den 
schulwechsel als Chance. denn nun kann ihr kind auf eine „normale“ schule gehen. steffis unterstellung, 
ihren eltern würde es nur um Prestige gehen, dürfte daher zumindest teilweise berechtigt sein. 
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allen unterschieden zum Trotz gibt es in den Familien auffallende Ähnlichkeiten. Beide kinder sind einzel-
kinder und haben Väter, die ganz oder häufig abwesend sind. die mütter kümmern sich um ihre kinder und 
setzen sich für sie ein. die Beziehung zwischen ihnen ist jedoch nicht ohne spannungen. Ihren Zynismus 
und ihre Biestigkeit legt steffi auch gegenüber ihrer mutter an den Tag. als diese ihr Internet-Verbot erteilt, 
simuliert steffi einen Treppensturz, um den mitleidigen Vater zur lockerung des Verbots zu bewegen. Beide 
eltern entscheiden beim schulwechsel allein und – in steffis Fall – gegen den Willen des kindes. sie miss-
achten also dessen selbstbestimmungsrecht, auch wenn sie von sich sagen würden, nur das Beste zu wol-
len. Im Verhältnis von Paul zu seiner mutter ist dabei eine gewisse ambivalenz zu beobachten. einerseits 
behandelt sie ihn wie ein kleinkind, über dessen kopf hinweg man entscheiden kann und das man dau-
ernd tadelt. andererseits verlangt sie selbstständigkeit von ihm und macht ihm Vorwürfe, wenn er damit 
überfordert ist. Beispielsweise reagiert sie verärgert, als Paul einmal den Haushalt nicht erledigt hat: „du 
musst auch mal für mich da sein.“ 
Im Verhältnis von Paul zu seiner mutter spielt auch deren liebhaber eine wichtige rolle. Frau Fischer ver-
sucht diesen vor Paul zu verstecken und Paul vor ihrem Freund. ein Grund dafür dürfte ihre angst sein, den 
mann mit Pauls Behinderung abzuschrecken – schließlich scheint die Behinderung ein motiv für seinen 
Vater gewesen zu sein, die Familie zu verlassen. Wahrscheinlich möchte Frau Fischer mit ihrem Verhalten 
Paul einfach nur schonen. denn Paul reagiert auf die Beziehung seiner mutter zu einem neuen Partner 
anfangs traurig und (auto-)aggressiv. als letzterer überraschend vorbeikommt, schlägt Paul um sich und 
beruhigt sich erst, als der liebhaber verschwunden ist und sich seine mutter wieder ihm zuwendet. Frau 
Fischer schwankt dabei zwischen Verantwortungsbewusstsein und dem Wunsch nach selbstverwirkli-
chung. Wiederholt lässt sie ihren sohn spüren, dass er zu viel aufmerksamkeit beansprucht: „Immer dreht 
sich alles nur um dich.“ als er sie bittet, zur Theateraufführung zu kommen, lehnt sie ab, da sie sich mit ihrem 
liebhaber treffen will. doch letztlich kommt sie doch. Problematisch an ihrem Verhalten gegenüber ihrem 
sohn ist, dass sie nicht ehrlich zu ihm ist. Wenn sie ihren liebhaber trifft, behauptet sie zur arbeit zu gehen. 
da sie ihren sohn unterschätzt, sind ihre lügen so durchsichtig, dass Paul sie durchschaut. Paul wirkt da-
durch doppelt deprimiert. Gegenüber marie äußert er, dass seine mutter froh wäre, wenn es ihn nicht gäbe. 
am ende aber zeichnet sich für die beiden ein Happy end ab. als Paul wieder in der sonderschule ist, holt 
ihn seine mutter gemeinsam mit ihrem Partner ab. sie steht also sowohl zu ihrer Beziehung als auch zu ih-
rem sohn. dass Paul dies gut tut, zeigt seine reaktion auf das erscheinen der beiden. nachdem er beim 
Basketballspielen total teilnahmslos wirkt, zeigt er mit dem auftauchen der beiden wieder großes engage-
ment und wirft körbe.

methodisch-didaKtische ideen
die T bilden drei Gruppen. eine Gruppe beschäftigt sich mit dem Verhältnis zwischen steffi und ihren eltern, 
zwei Gruppen beschäftigen sich mit dem zwischen Paul und seiner mutter. Zuerst erstellen alle Gruppen 
ein soziogramm der Familien:

Welchen sozialen Hintergrund haben die beiden Familien?
Über welchen Bildungsstand verfügen sie?
Greift der Film bei der Darstellung der Familien auf Stereotype zurück?

dann geht jede Gruppe auf spezifische aspekte ein. die erste Gruppe sieht zuerst die sequenz in Kap. 1 
(04:58-06:13), in der steffi mit ihren eltern den schulwechsel diskutiert. die T analysieren die gegensätzlichen 
meinungen beider seiten zu dem Wechsel und ihre argumente pro und contra Inklusion. sie erörtern, ob 
es richtig ist, dass sich die eltern gegen steffis Willen für die rousseau-schule entscheiden. sie betrachten 
auch die Beziehung zwischen steffi und ihren eltern insgesamt. die zweite Gruppe beleuchtet die einstel-
lung von Paul und seiner mutter zur aufnahme an der rousseau-schule: Warum würde Frau Fischer es 
vorziehen, wenn Paul an der sonderschule bliebe? dazu sieht die Gruppe ebenfalls Kap. 1 (03:17-04:27). 
anschließend analysieren die T, wie Pauls mutter ihren sohn grundsätzlich behandelt: 
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Nimmt sie ihn ernst? 
Welche Anforderungen stellt sie an ihn? 

Grundlage dieser analyse ist die sichtung von Kap. 1 und Kap. 12. die dritte Gruppe setzt sich mit der 
dreiecksbeziehung von Paul, seiner mutter und deren Freund auseinander. die T sehen Kap. 7 und den 
Beginn von Kap. 14. sie untersuchen, wie Frau Fischer mit der situation umgeht: 

Warum versteckt sie ihren Freund vor Paul? 
Wie geht sie mit dem Dilemma Selbstverwirklichung versus Fürsorgepflicht um? 

alle Gruppen notieren ihre ergebnisse und erstellen screenshots, mit denen sie ihre aussagen belegen. 
dann präsentieren sie ihre arbeit im Plenum. anschließend werden im Plenum die unterschiede und Paral-
lelen zwischen den beiden Familien diskutiert. dabei gehen die T auch auf die Frage ein, inwiefern der so-
zioökonomische Hintergrund bei der einstellung zur Inklusion eine rolle spielen mag.

baustein 5  „ich will Kein behinDertes KinD!” - albert schwarz` KonfliKt mit seiner frau um 
risiKoschwangerschaft unD abtreibung

albert schwarz ist zur Handlungszeit des Films frisch verheiratet. In kap. 5 werden er und seine Frau Claudia 
in ihrem alltag präsentiert. Wir sehen, wie albert nach der arbeit zu Hause ankommt, die einfahrt durch-
quert und ins Haus geht. mit wenigen schwenks fängt die kamera die umgebung ein: einfamilienhäuser, 
Gärten und spielende kinder. liebevoll begrüßt albert seine Frau, die gerade ein Zimmer streicht. evoziert 
wird hier das Bild eines jungen ehepaars, das mit dem aufbau der gemeinsamen Zukunft und vielleicht 
schon mit dem nestbau beschäftigt ist. doch der schein trügt. Bereits in dieser sequenz zeichnen sich 
spannungen zwischen den beiden ab. Claudia reagiert eingeschnappt angesichts von alberts Verspätung 
und weist annäherungsversuche zurück. als er ihr von dem Projekt erzählt, hört sie kaum zu. der unter-
schied zwischen Integration und Inklusion scheinen für sie Feinheiten zu sein, für die sie trotz der Begeiste-
rung ihres mannes keinerlei Interesse zeigt. auch ansonsten kann sich Claudia nicht für alberts engagement 
erwärmen. sie wirkt zunehmend gereizt und schnippisch. als albert ihr im Haushalt helfen will, antwortet 
sie schroff: „du musst mir nicht helfen, ich bin nicht behindert.” 
aufgrund von alberts häufiger abwesenheit könnte man diese antwort als simple Überreaktion deuten. es 
wäre nachvollziehbar, wenn sich Claudia vernachlässigt fühlt, schließlich verbringt der ehemann mehr Zeit 
mit seinen schüler(inne)n als mit der eigenen Frau. Hinzu kommt, dass Claudia mitbekommt, wie die attrak-
tive steffi ihrem lehrer nachstellt. doch im Verlauf des Films kristallisiert sich heraus, dass weder Vernachläs-
sigung noch eifersucht ausschlaggebend für die spannungen zwischen albert und seiner Frau sind. als sich 
die beiden zu einer aussprache im restaurant treffen, wird klar, dass das Thema Behinderung sie auch als 
Paar ganz persönlich betrifft. offenbar wollten die beiden ein kind bekommen und wurden dann mit der 
wahrscheinlichen Behinderung des kindes konfrontiert. Claudia jedoch lehnt behinderten nachwuchs de-
zidiert ab: „Ich will kein behindertes kind!” Für albert sind behinderte kinder „genauso liebenswert” wie alle 
anderen. den unterschied zwischen Behinderten und nicht-Behinderten versucht er zu relativieren. alle 
menschen hätten defizite, bei Behinderten seien diese defizite einfach nur deutlicher sichtbar. doch seine 
Frau lässt sich von dieser argumentation nicht überzeugen. auch auf seinen Vorschlag, sich steffi und Paul 
einmal anzusehen, geht sie nicht ein. Während albert weiterhin ein kind bekommen möchte, ist ihr das 
risiko zu hoch. die schuld an dieser misere gibt sie dabei implizit ihrem mann: „Ich für meinen Teil habe 
alles richtig gemacht.” kurze Zeit nach diesem Gespräch verlässt Claudia albert. 
Wie in den vorhergegangenen sequenzen werden konflikte zwischen den beiden Figuren nur bedingt 
verbalisiert, sondern durch deren körpersprache zum ausdruck gebracht. als albert eines abends nach 
Hause kommt, findet er ein leeres Haus und einen Brief auf dem küchentisch vor. obwohl dem Zuschauer 
der Inhalt des Briefes verborgen bleibt, wird anhand der Tränen alberts und seinem regungslosen sitzen 
auf dem Fußboden klar, dass seine Frau sich von ihm trennen möchte. Welche Gründe sie dazu bewogen 
haben, bleibt ebenfalls unausgesprochen. da nur wenige Cuts diese szene von der auseinandersetzung im 
restaurant trennen, wird aber suggeriert, dass die aussicht auf ein behindertes kind eine rolle gespielt hat. 
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Wahrscheinlich gab es noch weitere Gründe für die Trennung. In den Gesprächen der beiden wird deutlich, 
dass sie sich in ihren einstellungen stark unterscheiden. Während es für albert selbstverständlich ist, sich für 
andere einzusetzen, meint seine Frau, er mache sich mit seinem engagement nur das leben schwer. albert 
ist tolerant, Claudia nicht. Zudem wird angedeutet, dass die beiden geheiratet haben um des Heiraten wil-
lens: „Vielleicht haben wir nur geheiratet, um so zu tun, als wären wir mit der entscheidung glücklich”. die 
entfremdung zwischen den beiden wird wie die düstere stimmung alberts nach erhalt des Briefs filmisch 
auch durch den schauplatz zum ausdruck gebracht. Fast alle szenen, in denen die beiden gemeinsam 
agieren, spielen in engen, dunklen Innenräumen. 
der konflikt zwischen dem ehepaar albert – Claudia hat im Film eine doppelte Funktion. Zum einen erfährt 
der Zuschauer etwas über die motivation des jungen lehrers für sein engagement. Wenn der lehrer 
schwarz meint, er betrachte alle schüler als „meine kinder”, spricht hier wohl auch der verhinderte Vater. 
Gut möglich ist auch, dass alberts engagement ein Versuch der kompensation und Wiedergutmachung ist. 
als steffi ihn fragt, ob er und seine Frau abgetrieben haben, reagiert er auffallend betroffen. steffis Frage 
rührt an die zweite Funktion des konflikts: einen anknüpfungspunkt an die debatte um abtreibung, Behin-
derung und die ethische dimension medizinischer diagnostik zu schaffen. In deutschland werden derzeit 
etwa 15 % aller schwangerschaften durch eine abtreibung beendet. unterschieden werden dabei drei 
mögliche Indikationen:

1.  § 218a abs. 1 (Fristenlösung mit Beratungspflicht): die schwangere verlangt den abbruch und kann 
nachweisen, dass sie an einer schwangerschaftskonfliktberatung teilgenommen hat. Hier ist der 
schwangerschaftsabbruch innerhalb der ersten zwölf Wochen nach der Befruchtung möglich. 

2.  § 218a abs. 2 (Medizinische Indikation): es besteht eine Gefahr für das leben oder die körperliche 
oder seelische Gesundheit der schwangeren, welche nur durch einen schwangerschaftsabbruch 
abgewendet werden kann. dann besteht straffreiheit während der gesamten Zeit der schwan-
gerschaft. 

3.  § 218a abs. 3 (Kriminogene oder kriminologische Indikation): es besteht Grund zu der annahme, 
dass die schwangerschaft Folge einer sexualstraftat ist. auch hier ist der schwangerschaftsab-
bruch innerhalb der ersten zwölf Wochen zulässig.5 

die meisten abbrüche entfallen auf die erste und zweite Indikation. In beiden Fällen ist es möglich, im rah-
men einer Pränantaldiagnostik (Pnd) Gesundheitsstörungen zu erkennen. mit Hilfe von ultraschalluntersu-
chungen können durch längen- und durchmesserbestimmungen entwicklungsstörungen oder Fehlbil-
dungen des Fötus erfasst werden. „sonographische softmarker“ geben Hinweise auf Chromosomenbeson-
derheiten wie Trisomie 21 (down-syndrom). 
diagnostische sicherheit bieten invasive maßnahmen wie die amniozentese (Fruchtwasseruntersuchung) 
oder dna-analysen von Blutproben.6 auf diese Weise wissen werdende eltern bereits zu Beginn der 
schwangerschaft mit hoher Bestimmtheit, ob sie ein behindertes kind erwarten. die meisten eltern, die mit 
einer entsprechenden diagnose konfrontiert werden, entscheiden sich gegen das kind und lassen eine 
abtreibung vornehmen. sowohl die abtreibung als solche als auch die motivation für diese werfen ethi-
sche Fragen auf: 

Welches Recht hat mehr Gewicht: das Selbstbestimmungsrecht der Frau oder das Lebensrecht des Fötus? 
Ab welchem Zeitpunkt sollte man einem sich entwickelnden Menschen Rechte zugestehen? 

5 Zit. nach Wikipedia. Als „Gefahr für die seelische Gesundheit“ kann dabei auch ein behindertes oder nicht lebensfähiges Kind (Risiko 
der Fehl- oder Totgeburt) gewertet werden.

6 Siehe auch: http://www.drze.de/im-blickpunkt/pid.
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Zur Beantwortung der letzten Frage werden unter anderem folgende Zeitpunkte angeführt: die Befruch-
tung, die nidation (einnisten der eizelle in die Gebärmutter), die messbarkeit von Hirnströmen oder die 
Geburt des kindes. Gegen all diese kriterien lässt sich einwenden, dass es eine kontinuität der entwicklung 
gibt. Bereits bei der Befruchtung wird der Grundstein für die menschwerdung gelegt und unter natürlichen 
umständen nur durch eine Fehlgeburt abgebrochen. Problematisch ist auch, dass (lebensfähige) Föten 
abgetrieben werden, weil sie Behinderungen aufweisen. Viele mediziner und ethiker argumentieren, dass 
man durch eine solche abtreibung sowohl dem kind als auch den eltern unnötiges leid erspare. dem 
könnte man entgegenhalten, dass leiden zu unserem dasein dazugehört und viele Behinderte weniger an 
ihrer Behinderung als vielmehr an den reaktionen ihrer umwelt auf diese leiden. Hinzu kommt, dass es 
häufig gar nicht um schmerzvermeidung geht, sondern um den ausschluss von unperfekten, nicht der 
norm entsprechenden lebewesen. dies kann zum einen ökonomisch motiviert sein: Behinderte sind aus 
sicht von Versicherungen und krankenkassen kostenintensiver als Gesunde. Zum anderen spielen be-
stimmte moralphilosophische Überlegungen eine rolle. einige Philosophen vertreten die auffassung, das 
recht auf leben setze bestimmte eigenschaften der Person (rationalität, selbstreflexivität) voraus. Geistig 
schwer behinderten menschen sprechen sie diese eigenschaften ebenso ab wie neu- oder ungeborenen. 
daher stufen sie eine abtreibung von Föten mit entsprechenden Fehlbildungen als moralisch richtig ein. 
Vor allem utilitaristisch gesinnte Philosophen wie Peter singer gehen noch einen schritt weiter und plädie-
ren für den Infantizid, d.h. die Tötung von schwerbehinderten neugeborenen durch Ärzte. ob sich derart 
radikale Forderungen durchsetzen, ist fraglich. allerdings ist es angesichts des Wissenszuwachses in der 
Humangenetik und der Biotechnologie wahrscheinlich, dass durch Pränataldiagnostik embryos immer ge-
zielter selektiert werden können. dadurch werden weniger behinderte menschen zur Welt kommen und 
die bereits lebenden werden wohl einer noch stärkeren diskriminierung ausgesetzt sein. 

methodisch-didaKtische ideen
Zuerst beschäftigen sich die T mit der Beziehung zwischen albert und seiner Frau. sie sehen szenen aus 
Kap. 5 (17:20-19:12), Kap. 8 (43:30-44:12), Kap. 10 (51:39-53:10) und Kap. 14 (73:31-77:11). dann bearbeiten sie 
in kleingruppen das arbeitsblatt M 4. Jede kleingruppe nimmt sich je eine der vier szenen vor. anschlie-
ßend stellen die Gruppen ihre ergebnisse im Plenum vor. Falls die Teilnehmerzahl für kleingruppen zu groß 
ist, kann das aB in Partnerarbeit durchgegangen werden. nachdem die T die divergenten einstellungen des 
ehepaars analysiert haben, setzen sie sich grundsätzlich mit dem Thema „abtreibung und Behinderung” 
auseinander. die T bilden erneut kleingruppen oder verbleiben in ihrer Gruppe. eine Gruppe informiert sich 
über abtreibung im allgemeinen. mögliche Fragen könnten sein: 

Wie viele Abtreibungen werden jährlich durchgeführt (in Deutschland und international)?
Wie läuft der medizinische Eingriff ab? 

die zweite Gruppe sammelt Fakten zu juristischen aspekten: 

Welche Indikationen für eine Abtreibung unterscheidet das Gesetz? 
Welche Fristen sind einzuhalten? 
Welche Richtlinien gelten für die PND? 

die dritte Gruppe beschäftigt sich mit der ethischen dimension. sie informiert sich über die debatten um 
abtreibung und PId/Pnd und die dabei ins Feld geführten argumente. als Informationsquelle kann der l 
u.a. folgenden link zur Verfügung stellen: http://www.drze.de/im-blickpunkt/pid (deutsches referenzzen-
trum für ethik in den Biowissenschaften). nach der Präsentation der ergebnisse diskutieren die T das Thema 
in einer „Talkshow”. Jeder T erhält eine rollenkarte aus M 5 und argumentiert dieser rolle entsprechend. die 
Verteilung der rollenkarten entspricht dabei in etwa der tatsächlichen einstellung der T. die karten können 
von den T ergänzt oder leicht abgeändert werden. da an einer Talkrunde nur wenige Teilnehmer partizipie-
ren, gibt es bei einer großen Gruppe zwei möglichkeiten: entweder finden zwei (räumlich getrennte) Talk-
shows statt oder einige T stellen das Publikum, dürfen sich aber als solche zu Wort melden.
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baustein 6: „behinDert“? - ein soziologischer blicK auf behinDerung
der Begriff „behindert“ wird auf menschen angewendet, „wenn ihre körperliche Funktion, geistige Fähigkeit 
oder seelische Gesundheit mit hoher Wahrscheinlichkeit länger als sechs monate von dem für ihr lebensalter 
typischen Zustand abweicht und daher ihre Teilhabe am leben in der Gesellschaft beeinträchtigt ist”7. diese 
aus dem sozialgesetzbuch (= sGB) stammende juristische definition weist zwei aspekte auf, die auch in der 
alltagssprachlichen Verwendung des Begriffs enthalten sind. Zum einen wird Behinderung als abweichung 
von der norm bestimmt, zum anderen wird mit Behinderung eine Tendenz zur sozialen desintegration as-
soziiert. nach dem sGB werden Behinderungen in zehn schweregrade unterteilt, die im einzelfall von einem 
medizinischen Gutachter festgelegt werden. als schwere Behinderung gelten: Verlust oder Funktionsein-
schränkung von körperteilen, Blindheit / sehbehinderung, Taubheit / schwerhörigkeit, sprach- / sprechstö-
rungen, Gleichgewichtsstörungen, entstellungen, Funktionsstörungen innerer organe sowie Querschnitts-
lähmungen. unter diese kategorien werden unterschiedliche störungen subsumiert: ein diabetes mellitus 
kann ebenso als schwere Behinderung klassifiziert werden wie kleinwuchs oder eine suchterkrankung. da-
mit stimmt die offizielle definition von Behinderung, von der in deutschland etwa 10 % der Bevölkerung 
betroffen ist, mit dem landläufigen Verständnis nur noch bedingt überein.8 ein medikamentenabhängiger 
etwa dürfte von den meisten menschen als psychisch krank, aber nicht als behindert eingestuft werden. 
die einteilung der schweregrade von Behinderung zeigt ebenso wie die ärztliche Gutachtertätigkeit, dass 
Behinderung in erster linie als körperliches bzw. medizinisches Phänomen wahrgenommen wird. damit 
wird eine objektivierbarkeit und Wissenschaftlichkeit suggeriert, die einer genaueren analyse kaum stand-
hält. Zwar handelt es sich bei einzelnen Formen von Behinderung um medizinisch erklärbare krankheitsbil-
der, doch eine medizinische Theorie von Behinderung an sich existiert nicht. Behinderung ist kein genuin 
medizinischer Begriff; in medizinischen lexika findet man anstelle einer naturwissenschaftlichen die ein-
gangs zitierte juristische definition.9 Behinderung stellt vielmehr ein soziales und kulturelles Phänomen dar: 
„Fremdheit und abweichung sind keine absoluten, kontextfreien und ontologischen sachverhalte, sondern 
bilden sich relativ zu kulturellen ordnungen heraus.”10 diese relationalität lässt sich an folgendem Beispiel 
verdeutlichen: ein kind mit einer geistigen Behinderung, das nicht zu lesen oder zu schreiben imstande ist, 
hat es in einer wissensbasierten schriftkultur wie der unseren sehr schwer. In einer kultur hingegen, die 
nicht schriftgestützt ist oder in der es mehr handwerkliche Berufe gibt, wird ein solches kind dem etikett 
„Behinderung” weniger ausgesetzt sein. auch die in der juristischen definition als Charakteristikum von 
Behinderung beschriebene beeinträchtigte „Teilhabe am leben in der Gesellschaft” ist kein inhärenter Be-
standteil von Behinderung, sondern ein ergebnis sozialer selektionsmechanismen. ob ein körperbehinder-
ter Jugendlicher eine regelschule besuchen kann, hängt vom guten Willen der entscheidungsträger ab 
und davon, ob die schule behindertengerecht gestaltet ist. Teilhabe ist keine Frage der unversehrtheit, 
sondern der Toleranz und der finanziellen spielräume.
Wie die medizinische definition von Behinderung bereits signalisiert, spielt der körper beim umgang mit 
Behinderung eine zentrale rolle. dies liegt zum einen ganz banal daran, dass es immer auch der körper ist, 
der von einer Behinderung betroffen ist und durch den diese offensichtlich wird. aber auch die ablehnung, 
die menschen mit einschränkungen erfahren, entzündet sich am körper. die physische konstitution des 
menschen zeichnet sich durch Verletzbarkeit aus. Im Gegensatz zu anderen lebewesen besitzt der mensch 
kein Fell und keinen Panzer, die ihn vor angriffen schützen. auch durch seine aufrechte Haltung ist er der 
außenwelt preisgegeben. der mensch ist zudem hochgradig abhängig von umweltbedingungen. 
Für behinderte menschen gilt diese Verletzbarkeit und abhängigkeit in besonderem maße. Zum einen sind 
sie aufgrund ihrer Behinderung oft gesundheitlich anfälliger als andere und auf die Hilfe von angehörigen 
oder assistenten angewiesen. 

7 SGB IX § 1.
8 Statistisches Bundesamt, 2009. Zit. nach Jörg Michael Kastl: Einführung in die Soziologie der Behinderung. Wiesbaden: VS Verlag für 

Sozialwissenschaften. S. 38.
9 Taschenlexikon der Medizin. München / Jena: Elsevier, 2004. S. 77. 
10 Markus Dederich: Behinderung im Wandel der Zeit. In: Inklusive Kirche. Hrsg. von Johannes Eurich  /  Andreas Lob-Hüdepohl. Stutt-

gart: Kohlhammer, 2011. S.11.
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Zum anderen rührt ihre Behinderung nicht selten aus der oben beschriebenen angreifbarkeit der mensch-
lichen konstitution. Viele Behinderungen bestehen nicht von Geburt an, sondern sind Folgen von unfällen 
oder erworbenen erkrankungen. Potenziell kann also jeder von uns davon betroffen sein. Begegnungen 
mit Behinderten erinnern uns also daran, wie gefährdet unsere existenz ist. Hinter Intoleranz oder Berüh-
rungsängsten verbergen sich menschliche urängste. mangelnde Integrationsbereitschaft ist daher wohl 
auch ein Versuch der Verdrängung von Tatsachen, mit denen wir nicht konfrontiert werden möchten. eine 
rolle spielt auch, dass der körper in unserer Gesellschaft einem engen korsett von normen unterliegt. dies 
gilt sowohl für Vorstellungen von attraktivität wie auch für Verhaltensweisen. Behinderte jedoch haben 
häufig körper, die nicht als schön wahrgenommen werden und die nicht so agieren können wie andere.

methodisch-didaKtische ideen
der l fordert die T auf, den Begriff „behindert” zu definieren. Was muss ein mensch haben (oder nicht ha-
ben), damit man ihm dieses etikett anheften kann? als Impuls kann der l die juristische definition ins Ge-
spräch bringen und die T bewerten deren angemessenheit. um die T dafür zu sensibilisieren, wie relativ 
und relational der Begriff „Behinderung” ist, sehen die T das Gespräch zwischen albert und seiner Frau in 
Kap. 10 (51:39-53:10). die T diskutieren alberts einstellung, wonach jeder mensch irgendeine Form von Be-
hinderung aufweise und die der Behinderten nur deutlicher sichtbar sei. dabei denken die T auch darüber 
nach, was man unter einer „unsichtbaren” Behinderung verstehen kann. und sie überlegen sich alternative 
Bezeichnungen, die weniger negativ belegt sind (z.B. menschen mit Handicaps oder anders funktionale 
menschen). abschließend beschäftigen sich die T mit der darstellung von Behinderten in Inklusion – ge-
meinsam anders. anhand des Zitats aus M 6 und mit Blick auf den ganzen Film analysieren sie, ob die Fi-
guren steffi und Paul stereotyp angelegt sind und ob sie womöglich Vorurteilen gegen Behinderten Vor-
schub leisten.

weiterfÜhrenDe informationen unD Quellen (stanD: 01.08.2012)
zum film “inKlusion – gemeinsam anders”

 ● Goldmann, lisa: Behinderten-drama in der ard: die harte schule der Inklusion. In: spiegel online, 
23.05.2012. http://www.spiegel.de/kultur/tv/ard-drama-zum-thema-inklusion-a-834291.html

 ● sichtermann, Barbara: Idee trifft auf Wirklichkeit. In: der Tagesspiegel, 22.05.2012. 
http://www.tagesspiegel.de/medien/ard-film-inklusion-idee-trifft-auf-wirklichkeit/6661388.html

 ● sondermeyer, ralf: „Inklusion – Gemeinsam anders“: öffentlich-rechtliches Fernsehen bedient Vorur-
teile. http://www.handicap-netzwerk.de/topnews/top3/807-ard-film-inklusion-gemeinsam-anders 

zum thema inKlusion / behinderung
 ● Ahrbeck, Bernd: der umgang mit Behinderung. In: Praxiswissen Bildung. Hrsg. von Peter J. Brenner. 

stuttgart: kohlhammer 2011.
 ● Finger, Gertraud: Ja, mein kind ist anders: ein mutmachbuch für eltern behinderter kinder. Freiburg: 

kreuz 2000.
 ● Graumann, Sigrid: assistierte Freiheit: Von einer Behindertenpolitik der Wohltätigkeit zu einer Politik 

der menschenrechte. Frankfurt a.m. / new York: Campus 2011.
 ● Kastl, Jörg Michael: einführung in die soziologie der Behinderung. Wiesbaden: Vs Verlag für sozialwis-

senschaften 2010.
 ● Jennessen, Sven / Lelgemann, Reinhard / Ortland, Barbara / Schlüter, Martina (Hrsg.): leben mit körper-

behinderung: Perspektiven der Inklusion. stuttgart: kohlhammer 2010.
 ● Otto, Jeannette: das große experiment. In: dIe ZeIT, 05.07.2012. online: http://pdf.zeit.de/2012/28/C-

Inklusion-Bremen.pdf
 ● Rehle, Cornelia: Inklusiver unterricht – (wie) geht das? In: Metzger, Klaus / Weigl, Erich (Hrsg.): Inklusion – 

eine schule für alle. Berlin: Cornelsen 2010.
 ● Reich, Kersten (Hrsg.): Inklusion und Bildungsgerechtigkeit. standards und regeln zur umsetzung ei-

ner inklusiven schule. Beltz 2012.
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 ● Spiewak, Martin: Gemeinsam anders. In: dIe ZeIT, 31.05.2012. 
http://www.zeit.de/2012/23/schule-Inklusion

 ● Taschenlexikon der medizin. münchen / Jena: elsevier 2004.
 ● Verbeet, Markus / Windmann, Antje: drinnen vor der Tür. In: der sPIeGel, 11.06.2011, online: 

http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-7895412.html
 ● http://bildungsklick.de/a/73000/inklusion-viele-modelle-statt-einer-schule-fuer-alle/ 
 ● http://www.drze.de/im-blickpunkt/pid (deutsches referenzzentrum für ethik in den Biowissenschaf-

ten)

linKs: basis-infos (stand aller linKs: 01.08.2012)
http://www.inklusion-als-menschenrecht.de/
http://www.inklusion-online.net/index.php/inklusion
http://www.behindertenbeauftragter.de/de/landkarte/Forms/suche/Projektsuchen_formular.html

linKs: initiativen und selbsthilfegruppen 
http://www.aktion-mensch.de
http://publikationen.aktion-mensch.de/unterricht/aktionmensch_Inklusion_Praxisheft.pdf
http://www.alle-inklusive.de
http://www.gemeinsamleben-gemeinsamlernen.de
http://www.handicap-netzwerk.de
http://www.inklusion.org
http://www.lebenshilfe.de
http://www.miteinanderleben.com

linKs: inKlusion und bildung/schule
http://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/themen/inklusion/Quick-Guides_Teil_1.pdf
http://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/themen/inklusion/tagung_2012/kompetenzraster_Vortrag.pdf
http://www.edu.lmu.de/kahlert/aktuelles/zwiber1_o_skiz_1107.pdf
http://www.schulhorizonte.de/projekte-und-kooperationen/inklusion
http://www.unesco.de/fileadmin/medien/dokumente/Bibliothek/inklusion_leitlinien.pdf
http://www.unesco.de/inklusive_bildung_praxis_4.html
          

ElEna MarInI

weitere filme zum thema beim Kfw (auswahl):
Er sollte sterben, doch Tim lebt, doku, 45 min.
Inklusion – Gemeinsam für gleiche Rechte, doku, 45 min. - In der arbeitshilfe zu diesem Film finden sie weitere 
vertiefende Infos zu Inklusion: http://www.materialserver.filmwerk.de/arbeitshilfen/aH_inklusion_a4.pdf
Lisanne, kurzspielfilm, 18 min.
Me too, spielfilm, 103 min. 
Reformpädagogik:
Andere Köpfe auf unseren Schultern – Rudolf Steiner, doku, 44 min.
Wo ich bin ist Freiheit – Maria Montessori, doku, 29 min.
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M1 Inklusion zwischen Scheitern und Gelingen
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M2 albert Schwarz zwischen Engagement und Überforderung

 
aufgabe:

1.  analysieren sie das Vorgehen des lehrers in dieser unterrichtssituation.
 ● Wie reagiert er auf Pauls aggressivität? Ist seine reaktion sinnvoll und gerechtfertigt? Welche alter-

nativen gäbe es zu seinem Vorgehen?
 ● Wie geht er mit steffis Freundschaftsanfrage um?
 ● Wie verhält er sich gegenüber den restlichen schülern? Wie würden sie verhindern, dass sich schü-

ler im Vergleich zu „behinderten“ schülern benachteiligt fühlen?

2.   Überlegen sie gemeinsam mit einem Partner, inwieweit es bei den im Film gegebenen rahmenbe-
dingungen für einen lehrer möglich ist, allen schüler(inne)n gerecht zu werden.
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M3 Paul und Steffi und ihre Position in der Klassengemeinschaft

   

aufgabe:

1.    Betrachten sie die szene mit dem Probenbeginn der Theater-aG. Warum schlägt steffi einen mono-
log aus shakespeares „othello“ vor? Wie reagieren ihre mitschüler auf ihren Vortrag?

2.     analysieren sie den konflikt zwischen steffi und Paul: Wie entsteht der konflikt zwischen beiden? 
Wie provoziert steffi Paul? 

3.    Wie verhalten sich albert schwarz und die anderen schüler gegenüber steffi? Welche rückschlüsse 
kann man aus dem Verhalten der mitschüler in Bezug auf ihr Verhältnis zu steffi ziehen?
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M4 Die Beziehung von albert Schwarz zu seiner Frau

    

  

aufgabe:
Beschreiben sie das Verhältnis zwischen albert schwarz und seiner ehefrau, wie es in diesen szenen 
deutlich wird:

 ● Wie gehen die beiden miteinander um?
 ● Welche spannungen gibt es zwischen ihnen?
 ● Wie werden diese spannungen filmisch ausgedrückt (schauplatz / Beleuchtung)?
 ● Was für eine einstellung zum Thema „Behinderung” haben albert und Claudia?
 ● Wieso trennen sich die beiden schließlich?
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M5 rollenkarten für die Talkshow „abtreibung von Behinderten?”

Talkmaster: Sie moderieren die Talkshow. Zu Beginn führen sie kurz in die Thematik ein und stellen Ihre Gäste 
vor. Sie sorgen dafür, dass alle zu Wort kommen und vermitteln zwischen den Positionen. 

Kinderarzt und Reproduktionsmediziner: Ihrer Meinung nach legitimiert eine nachgewiesene Behinderung des 
Fötus eine Abtreibung. Sie fordern eine Ausweitung der vorgeburtlichen (Gen-)Diagnostik, um Eltern ein gesun-
des Kind zu ermöglichen und Fehlgeburten zu vermeiden.

Betroffener: Sie sind selbst behindert und vertreten eine Initiative, die sich für die Integration von Menschen mit 
Handicaps einsetzt. Sie kritisieren die Diskriminierung von Behinderten in der Gesellschaft und in der Medizin. Sie 
lehnen vorgeburtliche Diagnostik ab, da diese für sie der Selektion behinderter Menschen dient.

Philosoph: Sie beziehen keine Stellung pro oder contra Abtreibung Behinderter. Ihnen ist an einer nüchternen 
Analyse gelegen. In der vorgeburtlichen Diagnostik erkennen Sie einen Versuch, sich von der Natur zu emanzi-
pieren und die menschliche Evolution durch die Auswahl möglichst gesunder Individuen selbst zu steuern. 

Soziologe: Der Abtreibung missgebildeter Föten stehen sie ebenso kritisch gegenüber wie Gentests. Sie befürch-
ten die Entstehung einer Gesellschaft, in der der Wunsch nach gesundheitlicher Optimierung Kinder zu „Desig-
nerbabys” werden lässt und alle genetisch nicht perfekten Menschen ausschließt.   
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M6 Darstellung von Behinderten in „Inklusion – Gemeinsam anders“

aufgabe:
lesen sie den kommentar des Behindertenbeauftragten der Bundesregierung zu Inklusion – gemein-
sam anders. Teilen sie seine kritik? Begründen sie Ihr urteil anhand des Films!

„Statt eine Antwort zu geben, bedienen die Filmemacher reihenweise Vorurteile und Klischees (…) wie die der 
schlecht gelaunten Rollstuhlfahrerin und des aggressiven Jugendlichen mit Lernschwierigkeiten. (…) Fatal ist 
auch die Botschaft, die von der Darstellung des Paul ausgeht. Bei Eltern nicht behinderter Kinder muss der Ein-
druck entstehen, dass sie ihr Kind vor Kindern mit Lernschwierigkeiten schützen müssten.  Zwischendurch keh-
ren die Filmemacher die tatsächlichen Verhältnisse um, als die gehbehinderte, minderjährige Steffi dann auch 
noch ihren Lehrer zu einem intimen Verhältnis drängen will. Die Tatsache, dass Frauen und Mädchen mit Behin-
derung in unterschiedlichen Lebensbereichen besonders häufig Opfer sexueller Gewalt sind, wird hier anschei-
nend völlig ignoriert.”  (Hubert Hüppe)
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